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wachtel, die somit ganz den germanischen zusammengezo- 
genen formen gleichkommen. Im persischen bezeichnet la- 
wah auch eine art rebbuhn und die weihe. Dem ags. 
lawerc, ahd. lewaraha für leraha, würde ein skr. 
lavaraka, mit doppeltem suffixe, durchaus entsprechen. 

Die etymologie des namens scheint dessen Übertra- 
gung auf die verschiedenen vögel gut zu erklären. Das 
skr. lava gehört sicherlich zur wrz. lü, secare, desecare, 
destruere, woraus besonders ausdrücke für das schneiden 
des korns und die ernte stammen; so lava, lavana, lu, 
lüni, kornschnitt, ernte, lavaka, Schnitter, laväka, la- 
vänaka, lavitra, sichel. Da nun, wie bekannt, die 
wachtel, das rebhuhn und die lerche kornfressende vögel 
sind und die ähren von den Stengeln abschneiden, so wer- 
den ihre namen geradezu die Schnitter bezeichnet haben 
(cf. afghan. lur, sichel, mit dem obigen pers. läruh, ar- 
men, lor, wachtel). Es könnte aber auch der allgemeine 
sinn von praedator gegolten haben, da skr. Iota, lötra, 
beute, gleichfalls aus wrz. lü stammen, und dies erklärt die 
anwendung auf das pers. lawah, läwah railvus, als raub- 
vogel. Was das nord. loa, lafa, charadrius, dän. brok- 
fugl, nach Biörn, anbetrifft, so bleibt mir die Vermittlung 
des sinns dunkel. Aus Schmidt- Göbels interessanter ab- 
handlung in dieser Zeitschrift (IV, 260) ersehe ich aber, 
dafs der brachvogel, deutsch auch kornschnepfe, und 
lettisch sehjas putns, roggen- oder saatvogel heilst, was 
die bedeutungen einander nahe bringt. 

Adolphe Pictet. 



Eine lesart im Codex argenteus. 

Die von mir in Upsala mit hülfe der Photographie 
veranlafste copirung derjenigen seiten des Codex argenteus, 
auf denen sich zweifelhafte und in ihrer form noch nicht 
ganz aufgeklärte stellen befinden, hat in mehrfacher bezie- 
hung interessante resultate geliefert. Die copien, vorzüg- 
VI. 3. " 13 
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lieh die negativen bilder auf glas, geben den text um ein 
bedeutendes klarer und lesbarer wieder, als er sich auf dem 
originale, selbst dem bewaffneten äuge, zeigt, schon weil 
die Scheiben die durchsieht gegen das licht gestatten, und 
selbst die positiven bilder auf papier sind theilweise deut- 
licher als die schrift auf dem pergament. Aber nicht hier- 
auf allein beschränkt sich der vortheil des von mir ange- 
wandten Verfahrens: Auf vielen der copirten Seiten 
treten handschriftliche notizen und änderungen 
im texte und am rande hervor, die sich im ori- 
ginale der beobachtung entzogen haben. Es er- 
klärt sich dies wohl nur durch die thatsache, dafs die färbe 
der dinte, während diese im laufe der zeit so verblafste, 
dafs sie sich endlich nicht mehr, oder wenigstens nicht hin- 
reichend, um ein klares bild zu geben, von der grundfarbe 
des pergaments unterschied, dennoch in anderer art als 
diese letztere auf die so leicht für das licht empfängliche 
jodirte platte einwirkte und daher in anderer färbung er- 
scheint. Schon die erste Seite des Codex argenteus (Matth. 
V, 15 — 20) liefert hierfür interessante belege. 

Zunächst tritt in der ersten zeile, über den buchsta- 
ben „lucarn" des wortes „lucarnastathin" in kleiner latei- 
nischer initialschrift dasselbe wort in der lesart hervor, die 
Iunius und Stjernhjelm als richtig annehmen, während Ben- 
zelius, Ihre, Lobe und selbst Uppström in seiner früheren 
abhandlung über Matthaeus statt „stathin" „stathan" la- 
sen. Letzterer ist in seiner ausgäbe des Codex argenteus 
zu der richtigen lesart „stathin" übergegangen, wie auch 
Mafsmann derselben beitritt. Ich habe mich selbst durch 
genaue prüfung des Originals überzeugt, wie das durch- 
schimmern der buchstaben von der rückseite das lesen er- 
schwert, und ganz besonders an dieser stelle den blick ver- 
wirrt, so dafs man nur nach genauer vergleichung beider 
Seiten die buchstaben der ersten von denen der zweiten zu 
trennen vermag; doch würde Lobe vielleicht dahin gekom- 
men sein, sich der lesart i anzuschliefsen (Marcus IV, 21 
hat ihn wohl in seiner ansieht bestärkt), wenn sich ihm das 
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handschriftlich hinzugefugte gezeigt und ihn dann wohl auf 
eine genauere prüfung der stelle hingeführt hätte. Denn 
wer auch der corrector gewesen sein mag, ob Iunius, Stjern- 
hjelm oder irgend sonst ein unbekannter (es lassen sich bei 
allen änderungen im Codex argenteus durchweg etwa drei 
handschriften nachweisen), immerhin mufs eine solche än- 
derung die aufmerksamkeit schärfer auf die betreffende stelle 
hinziehen und den glauben an eine andere lesart so lange 
unsicher sein lassen, bis dieser durch strengste prüfung zur 
unabweisbaren Oberzeugung geworden ist. Die photogra- 
phische copie hebt nun gerade an dieser stelle glücklicher- 
weise jeden zweifei auf, indem sie das von der andern seite 
durchscheinende ganz zurücktreten läfst und so die sebrift 
der ersten seite durchaus klar hervorhebt. 

Ich übergehe alle übrigen handschriftlichen hinzufügun- 
gen aus späterer zeit, die sich auf dieser seite befinden, 
und theils in lateinischer Übersetzung einzelner Wörter, theils 
in anführung unwesentlicher buchstaben bestehen, um ein 
wort genauer zu beleuchten, das bisher in verschiedener 
weise gelesen worden ist, und für das sich mir bei genauer 
prüfung eine form herausgestellt hat, die allerdings verein- 
zelt im gothischen Wortschätze dastehen würde. 

Die erste zeile endigt mit der silbe liu-, der sich in 
der zweiten zeile ergänzend -geith oder -teith anschliefst. 
Die älteren herausgeber lesen durchgehends ein g als an- 
fangsbuebstaben der zweiten zeile, und nur Gordon schlug 
vor (Ihre, Analecta Ulfilana) an stelle des g ein t anzu- 
nehmen. Die neueren kritiker dagegen sind ebenso einig 
darin, dasjenige, was Gordon zu lesen vorschlug, auch 
wirklich zu lesen und das t als die richtige, und nach 
genauer prüfung des Originals unzweifelhafte lesart darzu- 
stellen. 

Ich habe nun, nach vergleichung des Codex argenteus 
mit der photographischen copie folgendes zu bemerken: 

Während im originale die buchstaben an dieser stelle 
ziemlich dunkel erscheinen, zeigen sie sich in der negati- 
ven copie dem v wie natürlich, entgegengesetzt, also hell 

13' 
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auf dunklerem gründe Nur ein buchstabe macht hiervon 
eine ausnähme, und tritt in einer auffallend andern und von 
allen Obrigen buchstaben durchaus verschiednen gestalt auf, 
das t nämlich, der erste buchstabe der zweiten zeile. Er ist das 
einzige schriftzeichen an dieser stelle, das schlank, wie mit 
spitzer feder, oder, besser noch, mit einem griffel ein- 
gerissen und schwarz, sowie die späteren notizen in 
margine, neben den anderen hellen buchstaben erscheint; 
er ist, was seine form dem äuge auf den ersten blick ohne 
lupe zeigt, später in flüchtiger und sorgloser weise über 
einen darunter stehenden buchstaben geschrieben, dessen 
bedeutung wir für den augenblick dahingestellt sein lassen 
wollen. 

Nachdem sich mir dies eigentümliche factum an der 
glasplatte gezeigt hatte, nahm ich nochmals den Codex 
argenteus zur hand und sah nun allerdings, dafs man, auf- 
merksam gemacht vermittelst der lupe, wenigstens eine 
spur der eigenthümlichen gestalt des buchstabens heraus- 
finden konnte, wie z. b. Nicander in der 9. abtheilung der 
Ihreschen anal. Ulf. („Codex noster revera liuteith ha- 
bet, sed ita tarnen ut linea transversaria a recentiori manu 
producta sit, h. e. T in T conversum, uti coloris argentei 
differentia commonstrat" ) bemerkt, ohne jedoch anzugeben, 
dafs der ganze buchstabe später hingeschrieben ist, und 
zwar so, dafs der corrector nicht den geringsten werth dar- 
auf gelegt hat in der darstellung desselben, was räum und 
form betrifft sich den anderen buchstaben zu nähern. Auch 
Uppström ist die eigentümliche form des t entgangen, 
denn er sagt nur: „Primi editores legerunt liugeith, quam 
lectionem falsam esse et fortasse corruptoris cujusdam manui 
tribuendam, nunc inde apparet, quod fulcrum ejus literae 
quae prima in seeunda linea scripta est, tanto intervallo a 
margine distat, ut sinistram quoque transversae lineae par- 
tem, in qua praeterea oculo armato deteguntur puneta ali- 
quot argentea, locus capiat. Haec igitur litera est T, non r. a 

Um eine noch genauere, und dennoch stets ungenü- 
gende beschreibung dieser stelle vermeiden zu können, gebe 
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ich hier ein annähernd treues faesimile, bei dem ich je- 
doch, in rücksicht auf die im verlaufe dieser abhandlung 
folgenden bemerkungen erwähnen mufs, dafs es mir für jetzt 
nur auf die treue wiedergäbe des t, nicht aber des buch- 
staben ankam, dessen spuren sich unter demselben zeigen. 

*) 

Nur eines blickes auf dieses faesimile bedarf es für je- 
den, der die Upsalenser handschrift kennt, um als thatsache 
festzustellen, dafs das t an dieser stelle fortan keine höhere 
geltung haben kann, als irgend eine andere jüngere cor- 
rectur in margine, da die form, in der es auftritt, ihm jede 
spur einer auetorität rauben mufs. Es ist der einzige buch- 
stabe im ganzen Codex argenteus, der in dieser weise und 
in so nachlässiger form geschrieben ist, auch ist kein t 
weiter aufzufinden, welches diesem gliche. Die handschrift 
wird also hier zu einem codex rescriptus, bei dem das 
überschriebene werthlos, und dagegen nur das von Wich- 
tigkeit sein kann, was sich als erste schrift unter demsel- 
ben befindet. 

Dafs der Charakter des t ein sehr unsicherer sein mufs, 
geht schon daraus hervor, dafs der erste der beiden kriti- 
ker, deren worte ich oben angeführt habe, die ansieht ver- 
tritt, r sei in T verwandelt, der linke theil des quer- 
balkens also hinzugefügt, während Uppström das ge- 
gentheil andeutet, nämlich T sei in früherer zeit von einem 
falscher in T verwandelt, der linke theil des quer- 
balkens also entfernt worden; er hätte nur jeden- 
falls dann auch bemerken sollen, dafs das resultat dieser 
falschung durch eine spätere hand wieder vernichtet wor- 
den sei. — Es mufs aber die eigentümliche thatsache her- 
vorgehoben werden, dafs, während sich an den beiden end- 
seiten des querbalkens unter dem T die deutlichen spuren 



*) Der helle rand, der im obigen faesimile das T uingicbt, befindet sich 
nicht beim originale und ist vom holzschneider, vielleicht als eine technische 
nothwendigkeit, hinzugefügt. 
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eines andern buchstabens erkennen lassen, sieb solche in 
der mitte, da wo der grundstrich sich befindet, durchaus 
nicht zeigen (während dieser strich doch weder stark noch 
gerade genug ist, um etwa den darunter befindlichen frü- 
heren ganz verdecken zu können), und so behaupte ich 
denn, dafs dieser frühere buchstabe kein T ge- 
wesen sein kann, und dafs für ein etwa gefälsch- 
tes r nicht der jetzt vorhandene grundstrich des 
T habe benutzt werden können. Es treten aber die 
spuren eines solchen grundstriches ganz deutlich unter dem 
äufsern ende des linken querbalkens, also gerade da her- 
vor, wo durch eine in das pergament geritzte, die ganze 
höhe der seite durchlaufende linie der an fang der zeilen 
markirt wird. Die weitere behauptung wird daher kaum 
als übereilt angesehen werden können, dafs zuerst an die- 
ser stelle ein buchstabe gestanden habe, dessen hauptgrund- 
strich, wie z. b. bei den gothischen buchstaben B, T, b, JJ. 
etc. sich zur linken, das übrige aber zur rechten befindet. 
War dieser buchstabe nun ein T, so mufs seine Stellung, 
im Verhältnisse zu dem darüber geschriebenen T, folgende 
gewesen sein: 



Ehe ich weiter gehe, und meine ansieht über den ur- 
sprünglich an dieser stelle befindlichen buchstaben ausspre- 
che, sei es mir gestattet, mit einigen Worten den werth an- 
zudeuten, den die lesarten r oder T — den übrigen Wör- 
tern gleicher abstammung im gothischen gegenüber — bean- 
spruchen können: Was die lesart T betrifft, so steht Ni- 
cander (a. a. O.), der trotz der zugestandenen lesart liuteith 
für liugeith stimmt, vereinzelt in ihrer vertheidigung da, 
indem er liugeith, ebenso wie liuhath, lauhatjan, liuhtjan 
und lauhmuni von einem infinitiv liugjan abgeleitet wis- 
sen will. 

Da für diese lesart ein wortstamm in den gothischen 
Sprachschatz eingeführt werden müfste, für dessen Vorhan- 
densein in seiner reinen form sich keine weiteren beispiele 
gezeigt haben, da ferner, sobald die eine fragliche stelle 
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erledigt ist, kein bedttrfnis für denselben nachgewiesen wer- 
den kann, so inüfste für diese form vor allen dingen und 
auf das unbestreitbarste der beweis geführt werden, dafs 
sich unter dem später eingeschwärzten T ursprünglich ein 
r befunden »habe, und zwar in der form, in der es oben 
im faesimile gezeichnet ist, da selbst mit einem solchen 
beweise noch ein zweifei verzeihlich wäre. Ich werde aber 
gelegenheit nehmen durch ein drittes faesimile zu zeigen, 
in welcher gestalt die Überreste des ursprünglichen buch- 
stabens auftreten, so dafs sich daraus die frage nach einem 
T kurzweg verneinend beantworten lassen wird. 

Die lesart liuteith, der alle späteren herausgeber an- 
hängen, tritt als eine Verkürzung von liuhteith, vom ver- 
bum liuhtjan auf, eine Verkürzung, die nur an dieser ei- 
nen stelle im Ulfilas erscheint, sich also auf keinen präce- 
denzfall an irgend einem andern orte stützen kann, da 
derselbe wortstamm, überall wo er sonst auf- 
tritt, sich in ungekürzter gestalt zeigt. Aus die- 
sem letzten gründe sind daher beispiele wie hiuma für 
hiuhma (Luc), usvaurts für usvaurhts (Cor.) u. s. w. nicht 
von dem gewicht, das sie haben würden, wenn liutjan im- 
mer oder wenigstens einige male für liuhtjan stände. Es 
liefse sich demnach, selbst wenn die fälschung des T nicht 
durch die photographische copie erwiesen, und wenn es 
nicht einen wortstamm gäbe, der der factisch vorhandenen 
form näher liegt, die lesart liuteith immer nur wie eine ab- 
normität, wenn nicht wie ein Schreibfehler, vertheidigen. 

Das in dem Codex argenteus befindliche T glaube ich 
aber als eine unberechtigte form erschöpfend nachgewiesen 
zu haben und komme nunmehr schliefslich zu den beiden 
einzigen noch möglichen lesarten, deren erste: liuhteith 
— so dafs ht mit einander zu einem buchstaben verbunden 
wäre (wie Matth. VI, 13, mahts) — keine Unterstützung im 
originale wie in der photographischen copie findet, da die 
spur eines horizontalen Striches über dem. fraglichen buch- 
staben, die auf den über das h geschriebenen querstrich des 
T hinweisen würde, nicht vorzufinden ist. 
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Wenn ich mich demnach für die zweite noch mögliche 
lesart entscheide, nämlich für liuheith, und zwar als 3. pers. 
sing, von liuhan, nicht von liuhjan, so habe ich zunächst 
dem einwände zu begegnen, dafs ein verbum linhan die 
3. pers. sing, in regelmäßiger form nicht liuheith sondern 
liuhith bilden möfste; und führe ihm gegenüber als beispiel 
siukeith (Cor. II, 13, 3) für siukith an, wie sich auch au- 
fserdem im gothischen noch in mehreren fällen eine laut- 
verwechselung von ei für i nachweisen läfst In diesem 
punkte also würde sich eine abnormität gegen die andere 
aufheben — das ei für i bei der lesart liuheith und das t 
für ht bei der lesart liuteith — und es käme nun darauf 
an zu bestimmen, ob ein bedurfhis für die Stammform lin- 
han vorhanden sei. Dafs solches der fall ist, zeigen die 
abgeleiteten formen liuhath, liuhadei u.s. w., für die und 
aus denen, ehe sich eine belegsteile nachweisen liefs, die 
Stammform liuhan abstrahirt worden ist (Grimm D. Gr. 
II, 50; Gabelentz & Lobe glossar 111, Malsmann Ulfilas 
717 u. s. w.) und um derentwillen eben die form liuhjan wie 
liugjan zurückgewiesen werden mufs. 

Mir bliebe endlich nur noch übrig, die stelle, auf der 
sich das von. mir angegriffene T, und unter ihm, meiner 
ansieht nach, das R befindet, mit gröfster genauigkeit zu 
beschreiben, doch wähle ich auch hier wieder den schon 
zweimal eingeschlagenen weg, durch ein faesimile die be- 
schreibung abzukürzen. Der bnchstabe hat folgende form: 



(fei \j/ 



") 



Der grundstrich zeigt sich also deutlich am anfange 
der zeile, da, wo ich ihn bei dem 2. faesimile für das T 
angegeben habe, wogegen der diesem grnndstriche zur rech- 
ten stehende und ihm parallele strich nicht wie bei dem r 
zum punkte wird, sondern als selbstständiger strich bis auf 



•) Auch hier mufs der helle rand rund um das T hinwegfallen, wie 
auch begreiflicherweise das h bei weitem nicht so klar hervortritt, wie der 
holzschneider es sich gedacht haben mag. 
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die grnndlinie hinabgeht. Wenn er hierbei etwas dünner 
und unklarer erscheint als oben, so ist daran die sich hier 
durch das pergament ziehende, auch im facsimile angege- 
bene falte schuld. Der grundstrich zur linken reicht um 
ein geringes und in nur schwacher spur Ober seinen ne- 
benstrich und über die höhe der anderen buchstaben hin- 
weg, und auch der querstrich zeigt sich ziemlich deutlich 
unter dem T, so dafs sich uns ein vollständiges h darstellt. 

Es sei zum Schlüsse noch erwähnt, dafs ich, nachdem 
sich mir die ansieht vom Vorhandensein eines Jx an dieser 
stelle befestigt hatte und ich nach weiteren belegen in der 
photographischen copie suchte, bei genauerer prüfung der 
platte, am rande links über dem T, etwa in der richtung 
der vorhergehenden zeile, zwei von verschiedener band ge- 
schriebene, sehr verblichene, neben einanderstehende latei- 
nische H vorfand. 

Von einem der bekannten herausgeber können diese 
buchstaben füglich nicht geschrieben sein, da keiner von 
ihnen auf ein h statt des T oder T hindeutet und ich lasse 
die frage hier unerörtert — wenn diese buchstaben in mar- 
gine überhaupt der beachtung werth sein sollen — ob viel- 
leicht in noch früherer zeit, als das h. noch ziemlich lesbar 
war, man jedoch schon in gefahr kommen konnte, es für 
ein r zu lesen, irgend eine vorsichtige band die ursprüng- 
liche lesart durch die notiz in margine vor dem untergange 
retten wollte? 
Berlin, December 1856. F. A. Leo. 



Etymologische Streifzüge. 

1. Einige präpositionen. 

Von den drei vergleichungen des lat. ob mit sanskrit- 
präpositionen (Bopp: abhi; Benary: upa: Schweizer und 
Bugge: api, Key = hni) empfiehlt sich die letzte in mehr- 
facher hinsieht am meisten. Bopp selbst ist dieser verglei- 



